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Predigt über Matthäus 7, 24-27  (9. So n Trin) 
13. August 2017 10.00 Uhr Kreuz-Christi-Kirche  11.30 Uhr St. Andreas Oberpframmern 

24 Darum, wer diese meine Rede hört und tut sie, der gleicht einem klugen Mann, der sein Haus auf Fels baute.

25 Als nun ein Platzregen fiel und die Wasser kamen und die Winde wehten und stießen an das Haus, fiel es doch nicht ein; denn es war auf Fels gegründet.

26 Und wer diese meine Rede hört und tut sie nicht, der gleicht einem törichten Mann, der sein Haus auf Sand baute.

27 Als nun ein Platzregen fiel und die Wasser kamen und die Winde wehten und stießen an das Haus, da fiel es ein und sein Fall war groß. 

Liebe Gemeinde,

diese Worte Jesu aus seiner Bergpredigt kommen ganz schlicht und durchsichtig daher. In ihrem Aufbau folgen sie einem Schema, das sich bereits im Alten Testament in der Tradition der Weisheit ganz häufig findet, besonders im sog. Buch der Sprüche. Da werden zwei gegensätzliche Menschen gegenübergestellt: Der Fromme gegen den Gottlosen, der Weise gegen den Einfältigen, oder – so wie hier bei Jesus - der Kluge gegen den Törichten.
Das ist eine Redeform, die es dem Hörer leicht macht, zu verstehen, worauf es ankommt. Es gibt eine klare Alternative: Du kannst es entweder so machen, oder so. Gerade weil die Wirklichkeit unseres Lebens oft viel komplizierter ist und sich nicht in so ein Entweder-Oder fassen lässt, nehmen wir als Hörer ein solches Angebot gerne an – wenn uns da jemand vor eine solche einfache Entscheidung stellt: Entweder so, oder so.

Doch hier werden ja nicht nur Alternativen vorgestellt, sondern es gibt ja auch eine ganz eindeutige Bewertung der Alternativen. Wenn du es so machst, dann bist du ein kluger Mensch; wenn du es aber so machst, dann bist du ein törichter Mensch. 
Das macht diese Redeform so übersichtlich, doch es hat zugleich einen ganz großen Haken. Denn wenn die Bewertung so eindeutig ist, dann neigen wir dazu, uns selbst ganz schnell auf die positive Seite zu schlagen. Wir hören die Worte Jesu und möchten nur zu gern denken: Wir sind doch so wie der kluge Mann hier, oder? 
Ja, und wenn wir uns dann erst einmal auf der positiven Seite eingerichtet haben, dann stellt sich nur noch die Frage: Wer ist dann der andere, der törichte? Das, das sind immer: die anderen, irgendwelche anderen, die anders sind, die es anders machen. Das sind also zum Beispiel die Nachbarn, oder die Arbeitskollegen, oder die Klassenkameraden, oder die kleinen Geschwister. Die Törichten sind aus Sicht der Alten die Jungen, die keine Ahnung vom Leben haben; aus Sicht der Jungen sind es umgekehrt die Alten, die nur in ihren festgefahrenen Gleisen denken können. Es sind die Politiker, oder die Ausländer, oder die Superreichen, die Dumpfbacken oder die Studierten.
Wie auch immer: Bei dieser Redeform gibt es diese Tendenz, sich selbst zu den Guten zu rechnen. Dann ist man nämlich ganz schnell fertig, und muss über sich und sein Leben nicht weiter nachdenken, und schon gar nicht: etwas ändern. 
Aber das ist fatal. Denn Jesus sagt diese Worte ganz sicher nicht, damit sich jeder seiner Hörer selbst auf die Schulter klopft und dann mit den Fingern auf die anderen zeigen kann, die die Dummen sind. 
Seine Rede hat nur dann einen Sinn, wenn wir sie mit größter Offenheit hören und dann ganz kritisch prüfen, wo wir da wirklich stehen.

Der Ausgangspunkt der Rede Jesu ist ja ein ganz einfaches Bild. Da wird ein Haus gebaut, und es geht um den Untergrund, das Fundament. Das kann sich jeder gut vorstellen, dazu muss man nicht einmal selber ein Haus gebaut haben – worauf es da ankommt, das weiß schon jedes Kind, das mal an einem Sandstrand war und eine Sandburg gebaut hat: Sand kann gut fest werden und stabil wirken – aber dann kommt eine Welle aus dem Meer, oder über Nacht ein Wind, der Sand ist weggespült oder verweht oder zerbröselt, und das ganze Bauwerk ist kaputt. 
Sand soll es also nicht sein, was dem Haus zugrunde liegt. Sondern Fels. Harter Stein, dem kein Wind und kein Regen etwas anhaben kann. Das leuchtet unmittelbar ein. 
Aber was macht nun den Unterschied aus? Auch hier ist das Matthäus-Evangelium um größte Deutlichkeit bemüht. Die Geschichte vom Hausbau wird zweimal erzählt, wortwörtlich gleich. Nur das Ergebnis ist ganz unterschiedlich: Zuerst heißt es: „Es fiel nicht ein“, beim zweiten Mal dann „da fiel es ein“. 
Fast könnte man übersehen, dass es hier noch einen Unterschied gibt – aber nicht auf der Ebene dieses Gleichnisses vom Hausbau, sondern in dem kleinen Vorspann, der die beiden Teile vorneweg interpretiert. Aber auch da ist nur ein kleiner Unterschied: „Wer diese meine Rede hört und tut sie…“ – oder „wer diese meine Rede hört und tut sie nicht…“.

Darauf kommt es also in Wirklichkeit an, und darum geht es die ganze Zeit. Du willst auf die Seite der klugen Männer und Frauen gehören? Dann sollst du Jesu Worte nicht nur hören, sondern auch tun, sollst diesen Worten entsprechend handeln! 
Wohin führt uns das? Doch nur in das Eingeständnis, dass es nicht so ist, dass wir uns immer so verhalten wie Jesus es geboten hat. Das Vertrauen auf Gott, die Liebe zu unseren Nächsten und sogar zu unseren Feinden, die Bereitschaft zur Versöhnung, die Unabhängigkeit von materiellem Besitz, die Eindeutigkeit des Redens – all das sind konkrete Verhaltensweisen, die Jesus gerade eben zuvor von seinen Zuhörern eingefordert hat, Verhaltensweisen, die wir auch als Forderung und Aufforderung an uns hören müssen. „Wer diese meine Rede hört und tut sie…“ – wer könnte jetzt noch sagen, dass das auf ihn zutrifft? Es ist ausgeschlossen, sich hier einfach auf die gute Seite zu schlagen.
Es kann dann nicht mehr die Frage sein, ob das Lebenshaus eines jeden von uns entweder auf Fels gebaut ist, oder auf Sand. Nein, die Frage kann höchstens so gestellt werden: Auf wie viel Sand habe ich mein Leben bisher gebaut? Was macht das Fundament meines Lebens sandig und damit auf lange Sicht unbrauchbar? Und wie kann es mir gelingen, möglichst viel Fels unter mein Lebenshaus zu bekommen? Lässt sich mein Haus ein Stück verschieben, bis ich verlässlichen Boden unter den Füßen bekomme? Oder muss ich mein Haus komplett demontieren und an einem besseren Bauplatz woanders neu aufbauen? Kann ich wenigstens die Bauteile mitnehmen, oder muss ich komplett von vorne anfangen? 

Wer diese meine Rede hört und tut sie… : Das ist keine Aufforderung, sich auf die eigene Schulter zu klopfen, sondern das glatte Gegenteil. Die Leute, die damals Jesus zugehört haben, haben das begriffen; im nächsten Vers heißt es von ihnen, „dass sich das Volk entsetzte über seine Lehre“. Das Entsetzen, das uns auch ergreifen müsste, rührt vor allem daher, dass es zunächst einmal keinen Unterschied macht, ob man auf Sand oder auf Fels gebaut hat. Man kann sich lange Zeit einbilden, dass alles in Ordnung ist – das Haus steht doch wunderbar. Erst in einem bestimmten Moment – dem Regen und Sturm, den man ja gerade in diesem Sommer sich sehr lebhaft vorstellen kann -, erst dann wird der Unterschied deutlich. Aber dann ist es zu spät. Es geht also darum, sich nicht täuschen zu lassen. Dass es im Leben gut läuft und alles soweit ok ist, das hat gar nichts zu sagen. Auch in moderne Lebensentwürfe ist eine Menge Sand eingearbeitet, da sollten wir uns nicht täuschen. 

Um konkret zu werden, befrage ich vier Vorstellungen, die in unserer Gesellschaft als wichtig für ein gelungenes Leben gelten, ob sie einem Unwetter im Leben wirklich standhalten können. 

Ein erstes Fragezeichen ist zu setzen hinter die Überbetonung des materiellen Besitzes. Wie traurig ist es, wenn ein alter Mensch seine Sachen, die ihm wichtig sind, bis zuletzt aufgehoben hat, und dann kommen Menschen, denen das alles nichts bedeutet, und es landet im Müll. Aber oft ist es ja zu Lebzeiten schon so, dass der Reiz des Besitzes stark nachlässt. Und man kann den Eindruck bekommen, dass die Zeit, in der etwas Materielles einem Menschen wirklich Freude macht, immer kürzer wird und immer schneller etwas anderes, Neues her muss. 
Ein zweites Fragezeichen ist zu setzen hinter die Selbstrechtfertigung des Menschen durch seine eigene Leistung. Wenn ich mir den Sinn meines Lebens selbst machen muss, motiviert mich das vielleicht zu maximaler Leistung. Aber ich bin dann eben auch sehr abhängig vom Urteil anderer. Mein Stolz sucht ein Publikum, das mir bestätigt, dass ich das Beste rausgeholt habe aus meinem Leben: der erfolgreichste Mitarbeiter der Firma, die Mutter mit den brillianten Kindern, die beste beste Freundin, der mit den tollsten Reisen und den coolsten Abenteuern. Wehe wenn einer da kritisch hinschaut, und wehe wenn ich selber merke, dass die Fassade bröckelt oder mich andere längst überholt haben. Dann kommt das Lebenshaus ins Wackeln.

Ein drittes, wo mir das auffällt, ist der extreme Stellenwert von Gesundheit und Fitness bei uns. Wenn körperliche Leistungsfähigkeit die Bedingung für gelingendes Leben ist, dann müsste man im Moment einer dauerhaften Beeinträchtigung eigentlich in tiefe Depression verfallen. Eigentlich weiß doch jeder, dass unser Körper biologisch vom Moment der Geburt an auf Abbau programmiert ist nur begrenzte Möglichkeiten der Erneuerung hat. Da kann man so viel Sport treiben und so gesund essen, wie man will – das verzögert es vielleicht, aber auch nur der Wahrscheinlichkeit nach, eine Garantie ist es nicht. Viele Menschen kennen aber keinen Lebenssinn jenseits von körperlicher Aktivität und körperlicher Attraktivität. Wenn dass nicht mehr ist, dann ist das Leben nicht mehr lebenswert. Wieder auf Sand gebaut!  
Ein letztes Fragezeichen gilt den menschlichen Beziehungen, auf die wir uns verlassen. Familienleben und Freundschaft werden überhöht als die großen Sinnstifter unseres Lebens. Und je höher die Erwartungen dadurch sind, umso größer sind die Enttäuschungen, die sich einstellen, weil das Leben sich entwickelt und Menschen nicht so bleiben, wie sie einmal waren: 

· wenn die Eltern ihren Nachwuchs beim Start ins Leben nicht so unterstützen wie die das gerne hätten;

· wenn Kinder sich um ihre alten Eltern nicht so kümmern wie die das erwartet haben; 

· wenn eine Ehe auseinandergeht, auf die man seine ganze Lebensplanung aufgebaut hatte;

· wenn Freunde sich abwenden oder man beim Zusammensein spürt, dass das Gemeinsame nur noch im Beschwören alter gemeinsamer Zeiten besteht, einen aber sonst nichts mehr verbindet;
· wenn einem ein Mensch, der einem wichtig ist, nach einem Streit abhanden kommt, ein Freund oder sogar jemand aus der Familie, und der Bruch sich nicht mehr heilen lässt.
Ja immer dann spüren wir, dass wir auf Sand gebaut haben. Und erinnern uns dann vielleicht an die Worte Jesu, die dazu aufrufen, sein Leben bedingungslos in Gottes Hand zu geben und ihm zu vertrauen. Das heißt ja gar nicht, dass man sein Lebenshaus komplett von vorne neu bauen muss. Man kann weiterhin materiellen Besitz erwerben, kann weiterhin Leistung bringen, weiterhin joggen gehen und sich mit seinen Freunden treffen und das Familienleben genießen – aber es hängt daran nicht der Sinn der eigenen Existenz. Das Gelingen des Lebens entscheidet sich gar nicht in dem, was wir selber machen, sondern in unserer Beziehung zu dem, dem wir dieses Leben verdanken: Im Glauben an Gott. 
So wünsche ich uns und Ihnen, dass es uns gelingt, ehrlich hinzuschauen, wo wir eher dem klugen oder eher dem törichten Mann gleichen. Und ich wünsche Ihnen aus solcher Einsicht heraus ein gutes Fundament für Ihr Leben – weniger Sand, mehr Fels. Amen.
Pfarrer Thomas Lotz (Höhenkirchen)
